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Sonnabend, den 19. October. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſchenn 
täglich Nachmittags 5 Uhr 

mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage. 

Abonnementspreis bier in der Expedition 

Portechaiſengaſſe 


Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


Telegraphiſche Depeſchen. 
Lübeck, Freitag 18. October. 

Die „Eiſenbahnzeitung“ meldet, der Juſtizausſchuß 
des Bundes rathes habe im Bundes rathe beantragt, die 
Regierung von Mecklenburg Strelitz aufzufordern, 
dem verfaſſungsloſen Zuſtande im Fürſtenthum Ratze⸗ 
burg ein Ende zu machen. 

Baden-Baden, Freitag 18. October. 
Der Großherzog und die Großherzogin von Baden 
nebſt ihren Kindern, der Prinzeſſin Victoria und dem 
Prinzen Ludwig, find heute Morgens von Inſel 
Mainau hier eingetroffen. 

München, Freitag 18. Oktober. 

Im Abgeordnetenhauſe wurde heute das Geſetz wegen 
Aufhebung der Zinsbeſchränkungen angenommen. 


Wie n, Freitag 18. October. 
Das Herrenhaus hat heute definitiv die Geſetzent⸗ 
würfe über die Steuerfreiheit von Neubauten, ſowie 
Über Vereins⸗ und Verſammlungsrecht angenommen, 
und zwar die erſten beiden in der von dem Abgeord⸗ 
netenhauſe gegebenen Faſſung und letzteren mit einigen 
Modifikationen. 

— Eine kaiserliche Verordnung ſetzt die im Februar 
verfügte Suspenſion der Geſetze zum Schutze der 
perſbulichen Freiheit und des Haus rechts in Südtyrol 
außer Kraft, da die befriedigende Wahrnehmung 
gemacht ſei, daß die Ruheſtörungen aufgehört haben 
und jede Gefahr für die öffentliche Sicherheit ber 
ſeitigt iſt. 

Florenz, Donnerſtag 17. October. en 
Auf der Börſe ſtarke Baiſſe. Menotti Garibaldi 
echt bei Montemaggiore. Eine neue römiſche Le⸗ 
dion ift unter dem Commando Ghirelli's in's Feld 
gerückt. 

— Das hier eingetroffene „Giornale di Roma“ 
enthält einige Details über den Kampf bei Vallecorſa, 

ſind die Angaben über die Verluſte der Inſur⸗ 
genten widerſprechend. — „Corriere italiana“ meldet: 
Geſtern landeten in Civitavecchia 230 franzöſiſch⸗ 
belgiſche Freiwillige. Tags vorher waren ſpaniſche 
Freiwillige eingetroffen. Sämmtliche päpſtliche Truppen 
in der Provinz Viterbo haben Ordre erhalten, ſich 
um die Stadt Viterbo, wo in großer Maſſe Provi⸗ 
ſionen angelangt find, zu konzentriren. Die Inſur⸗ 
genten, welche in der Nähe des Bolſena⸗Sees ſtehen, 
erhalten täglichen Zuzug. 

— General Ricciotti hat proviſoriſch das Ober⸗ 
Kommando der Obſervations⸗Armee erhalten und geht 
heute auf ſeinen Poſten ab. Ein hier verbreitetes 

rücht von Einberufung neuer Altersklaſſen zum 
Militär iſt unbegründet. 

Paris, Donnerſtag 17. Oktober. 
Auf dem Boulevard herrſcht große Beunruhigung in 
olge der Artikel der „Patrie“ und der „Opinione 
nationale“, in welchen die Expedition nach Rom als 
beſchloſſene Thatſache angekündigt wird. 

— Der „Patrie“ zufolge hat heute ein zweites 
Miniſterkonſeil ftattgefunden, in welchem nur innere 
ragen zur Sprache gekommen ſein ſollen. — Marquis 
de Mouſtier empfing am Montag den großherzoglich 
heſſiſchen Minifterpräfidenten Frhr. von Dalwigt. 
London, Freitag 18. Oktober. 

Bei dem von den Conſervativen veranſtalteten Banket 
in Mancheſter hat Lord Stanley unter anderm fol⸗ 
gendes geäußert: „Die Beziehungen Englands zum 

uslande find die geſundeſten; England habe nirgends 
auch nur die entfernteſte Veranlaſſung zu einem 
Streite. Die Gereiztheit Amerikas ſchwinde allmählich. 


pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


Das allgemeine Mißbehagen auf dem Continent ſei 
nicht ganz ohne Grund und die Zukunft unſicher, doch 
werden die Völker und Fürſten hoffentlich verſtändig 
genug ſein und den Frieden erhalten.“ 


— Mit dem Dampfer „Java“ find folgende Nach⸗ 
richten aus New⸗Dork vom 8. Oktober eingetroffen: 
Der Finanzwiniſter hat in einem zur Veröffentlichung 
gelangten Schreiben wiederholt erklärt, daß die Re 
gierung verpflichtet ſei, die 5 — 20 Bonds in klin⸗ 
gender Münze aus zuzahlen, und daß eine weitere 
Ausgabe von Papiergeld unnöthig ſei. — Schatz⸗ 
meiſter Spinner dementirt das Gerücht, es habe eine 
unrechtmäßige Emiſſion von Bonds flaitgefunden. — 
Die Staats ſchuld betrug am 1. Oktober 2630 Mil- 
lionen, der Vorrath des Schatzes 103 Millionen, 
darunter 30 Millionen in Gold. — Aus Mexiko 
wird gemeldet, daß Baron Magnus nach der Haupt⸗ 
ſtadt zurückgekehrt iſt. 

Kopenhagen, Donnerſtag 17. Oktober. 
Der bisherige Legationsſekretär bei der diesſeitigen 
Geſandtſchaft in Paris, Kapitän Bille, iſt zum Ge⸗ 
ſandten in Waſhington ernannt worden. 


— 


Norddeutſcher Reichstag. 


In der 22. Sitzung am 17. October begann der 
Reichstag die Geſetzvorlage über die Verpflichtung zum 
Kriegs dienſt zu berathen. Dies Geſetz ſoll die Artikel 57 
bis 59 der norddeutſchen Bundesverfaſſung, in welchen 
bereits unter Abweichung vom preußiſchen Kriegsdienſt⸗ 
geſetze aus dem Jahre 1814 die Verpflichtung im ftehen- 
den Heer auf 7 Jahre feſtgeſtellt iſt, weiter ausführen. 
Der Bundeskommiſſar Karczewski bezeichnet von den 
vorliegenden 22 Abänderungsvorſchlägen 11 als Ber- 
beſſerungen, bittet von den Abänderungen, betreffend die 
Verhältniſſe der Mennoniten, und der Entlaſſung der 
eingeſchifften Mannſchaften abzuſtehen. Zur General. 
Debatte haben 12 Redner für, 4 gegen die Vorlage ſich 
gemeldet. Krüger (Hadersleben) ſprach gegen das Geſetz. 
Auf der Tribüne iſt er unverſtändlich und wird vom 
Präſidenten unter Hinweis auf die Unzuläſſigkeit ſeiner 
Erötterungen unterbrochen. Waldeck verweiſt auf das 
Geſetz von 1814 u. 1815, woran nicht gerüttelt werden 
dürfe. Man ſolle den neu erworbenen Ländern nicht ſo 
große Laften auferlegen. Liebknecht iſt gegen alle ſtehen⸗ 
den Heere, nur für eine Volkswehr, er wird vom Prä⸗ 
ſidenten unterbrochen; deſſenungeachtet ſpricht Liebknecht 
n nämlichem Sinne weiter und wird zur Ordnung ge⸗ 
rufen, als derſelbe den Reichstag als Feigenblatt des 
Abſolutismus bezeichnete. Bebel ſpricht gegen das Geſetz, 
weil es keine allgemeine Wehrpflicht herſtelle. Bebel 
will das Militärſpſtem geſtürzt ſehen. Dr. Blum ſchil⸗ 
dert die Vorzüglichkeit des gegenwärtigen Wehrſyſtems. 
v. Hoverbeck hält das Geſetz nicht für nöthig, da gegen⸗ 
wärtig ein vollſtändig geordnetes Kriegsweſen veſtehe. 
In der Vorlage ſehe er nur den Kern zur Verlängerung 
der Dienſtzeit auf 4 Jahre. Die Mennoniten ſeien 
keinesweges durch den Glauben verhindert, am Krlege 
tyeilzunehmen. Darauf folgen perſönliche heftige Be⸗ 
merkungen zwiſchen Liebknecht und Blum, welche der 
Präſident kräftig rügt. Referent Tweſten vertheidigt die 
Kommiſſions⸗Anträge. denen hoffentlich der Bundesrath 
beiftimmen werde. Darauf wird der Antrag auf Ver“ 
tagung angenommen. 


23. Sitzung. ee 18. October, 

erzog v. Ujeſt präfidirte heute; er zeigt an, da 
dh Simſon unwohl ſei. Auf der 8 
ſleht die Spezialdietuſſton des Kriegsdienſtgeſetzes. Duncker 
beantragt zu 8. 1. daß nur Mitglieder der regierenden 
Häufer von der allgemeinen Wehrpflicht ausgenommen 
fein ſollen, und ſpricht ſich namentlich gegen die Exem ⸗ 
ption der Standesberren von dem Kriegsdienſt aus. 
v. Hennig und Weber find gegen die Exemption der 
Mennoniten; Schweiger bedauert, daß er in der Gene- 
raldiskuſſion nicht Liebknecht gegenüber treten konnte, und 
erklärt, daß feine Partei, obwohl unzufrieden mit den 
innern Zuſtänden, innerhalb der Grenzen des neugebil- 
deten Staates ſtehe. Liebknecht erklärt, von der 


amn 


In Hamburg, Frankf. a. N., 


Ihoot, 


1867. 
38Her Jahrgang. 


Jnſergte, pre Petit⸗Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſerate nehmen für uns außerhald anz 
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beipzig: Eugen Fort. H. Eagler's Annone.-Büreau 
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Erklärung Schweitzer's ſehr befriedigt zu ſein. Darauf 
wird $ 1 angenommen, dazu das Amendement v. Hennig 
welches die Exemption der Mennoniten aufhebt, und das 
Amendement v. Forckenbeck, nach welchem die nicht waffen ⸗ 
fähigen Wehrpflichtigen nur zu militäriſchen Dienftleiftun- 
gen heranzuziehen ſind, welche ihrem bürgerlichen Berufe 
entſprechen. Die 88. 2, 3 und 4 werden ohne Debatte, 
5. 5 in der Kommiſſionsfaſſung angenommen, wodurch 
die jüngſten Jahrgänge der Landwehr⸗Infanterie nur bei 
Mobilmachungen als Erſatztruppentheile einzuſtellen ſind. 
Zu $. 6 ſpricht v. Moltke. Der Schwerpunkt des Geſetzes 
liege in den Worten: Nothwendige Verſtärkung. Den 
Behörden müſſe ein gewiſſer Spielraum gelaſſen werden. 
Die vorgeſchlagenen Amendements würden garen Ders 
wirrung hervorrufen. Der Größe unſeres Angrifföheeres 
war es zu danken, daß die vorjährigen Schlachtfelder in 
Böhmen und nicht in Schleſten lagen. v. Roon pflichtet 
v. Moltke bei. Ein Mißtrauen gegen die Worte „noih⸗ 
wendige Verſtärkung“ ſei ungerechtfertigt. Graf Bigmarck: 
Die Bundesregierungen ſind über die Zweckmäßigkeit 
hinaus bis an die Grenze des Möglichen entgegengekommen. 
Mit der Streichung der Worte „nothwendige Verſtär⸗ 
kung“ müßte das ganze Geſetz fallen. Das Amendement 
von Lette iſt annehmbar, das Amendement Schwerin 
aber nicht. Die Bundesregierung muß für den gegebe- 
nen Fall die unbeſchränkteſte Dispoſitions-Freiheit haben. 
Daß wir nicht leichtfertig vorgehen, hat das vorige 
Frühjahr bewieſen, wir werden auch ferner den Frieden 
nicht leichtfertig opfern. Machen Sie uns die fernere 
Schonung des Friedens nicht unmöglich, indem Sie 
einer geſetzlichen Regulirung Dinge unterziehen, welche 
ſich derſelben im Intereſſe des Landes abſolut entziehen. 
Die fämmtlichen Amendements werden abgelehnt und 
das Kriegödienft-Gefep theils gemäß der Regierungsvor . 
lage, theils in der Kommiſſionsfaſſung angenommen. 


Politiſche Rundſchan. 

Gleiche Urſachen haben gleiche Wirkungen; wie 
in Deutſchland die Furcht vor der Einmiſchung des 
Auslandes die verſchiedenſten Parteien zu einem Gan⸗ 
zen verſchmelzt, ſo fangen auch in Italien die inneren 
feindlichen Elemente an, ſich zu verſöhnen, da vom 
Nordweſten her ein auswärtiger Feind droht. Vor 
Kurzem noch ſchien jeder Eine jeden Anderen in 
Stücke reißen zu wollen; Rattazzi war im Solde 
Napoleon's; die Aktionspartei war eine Bande un⸗ 
verbeſſerlicher Demagogen, die Italien nur zerſtören 
könnten, die Gemäßigten waren alle Jeſuiten, päpſt⸗ 
liche Spione u. ſ. w. Nun tritt eine wirklich ernſte 
Kriſis ein; die Parteiungen ſchwinden; in Bezug auf 
die Regierung ſchwankt man noch einen Augenblick 
im Urtheile; aber ihre Politik wird endlich als die 
wahrhaft nationale erkannt und Alle ſchließen ſich 
ihr an, um fle zu fügen, zu ſtärken und dem 
Fremden eine trotzige Stirn zu bieten. 5 

Rattazzi hat, wie aus Paris berichtet wird, der 
franzöſiſchen Regierung in einer Note die Anzeige ge- 
macht, daß er nur dann eine Garantie dafür über- 
nehmen könne, daß bie Infurrection feine tepublifa- 
niſche werde, wenn Frankreich ihm freie Hand laſſe. 
Italien könne die September⸗Convention nur halten, 
wenn feine Truppen den Kirchenſtaat occupiren dürften. 
Die Antwort der franzöſiſchen Regierung ſoll aller- 
dings nicht ganz befriedigend ausgefallen ſein. 

Daß die Königin Sfabella ſich lebhaft für den 
Papſt intereffirt, wird beſtätigt, aber man geht zu 
weit, wenn man hinzufügt, das Cabinet von Madrid 
hätte zu einem gemeinſamen Vorgehen für die Rettung 
des Papſtes ein Corps von 10,000 Mann ange⸗ 
boten. Eine ſolche Offerte wäre ſelbſt eine Beleidigung 
für Frankreich, da dieſes doch ſicher im Stande ſein 
muß, einen Vertrag, den es ſelbſt geſchloſſen, auf⸗ 
rechtzuerhalten. Die Königin Iſabella hat ſich in 
einem directen Schreiben an den Papſt gewandt, in 
dem fie ihm Geld und Truppen auf eigene Fauſt zur 


Verfügung ſtellt. Als fie fih aber nachträglich mit 
ihrem Cabinet über die dem heiligen Vater zu brin⸗ 
genden Geld» ꝛc. Opfer ins Einvernehmen zu ſetzen 
ſuchte, ſtieß fie auf ernſtlichen Widerſtand. 

In dem Augenblicke, wo der Ruf: „Auf nach 
Rom!“ nicht in frommer, ſondern in kriegeriſcher Weiſe 
erſchallt, gewinnt alles Das ſpannendere Bedeutung, 
was über Italiens Verhältniſſe zu vernehmen iſt. 
Ein Freund, der vor wenigen Tagen aus Italien, 
das er vom Norden bis ſüdlich Neapel durchſtreifte, 
zurückkehrte, dabei als ruhiger Mann ein durchaus 
parteiloſes Urtheil zu fällen vermag, erzählte ungefähr 
Folgendes: Als Pruſſiani genießt der Reiſende gleich 
eine andere Behandlung; eine gewiſſe Mißgunſt, die 
ſonſt allgemein dem Tedeſchi begegnete, hat Jenem 
gegenüber aufgehört. Sogar bei den Gaſthofsrech⸗ 
nungen fol das neu ſtrömende politiſche Gefühl mit⸗ 
unter erkennbar ſein. — Je näher der ewigen Stadt 
Rom, um fo mehr ſchwand der aufrichtige Katholi⸗ 
zismus und ſchien die Behauptung berechtigend Platz 
zu greifen, daß gerade dort die Kirche die geringſte 
Stütze findet. Theilnahmslos läßt die Bevölkerung 
des Geſchickes Wogen an fi vorüberbrauſen. — An 
dem Kampfe ſelbſt werden ſich nur wenige Italiener 
und noch weniger Römer betheiligen. Dies bezieht ſich 
nur auf den gebildeteren Theil der Bevölkerung, der 
andere Theil iſt ſo abergläubiſch und träge, dazu 
einer augenblicklichen Genußſucht ſich hingebend, daß 
er füglich außer Anſchlag bleiben muß. — Obwohl 
Rom's Militairmacht eine auffallend geringe, fo 
beſteht dieſelbe dennoch zum kleineren Theile aus den 
eigenen Landeskindern. Viele Fremde — namentlich 
Schweizer, Oeſterreicher und Bayern — befinden ſich 
in den verſchiedenen Truppenabtheilungen. Beſondere 
Corps bilden: die Franzöſiſche Legion und die Zuaven. 
Die Letzteren beſtehen aus Franzoſen und Belgiern, 
meiſtens Söhne von angeſehenen Familien. Sie be- 
ziehen einen höheren Sold und erhalten aus der 
Heimath immerhin anſehnliche Geldzuſchüſſe. Papſt 
Pius IX. erfreut ſich, trotz ſeines hohen Alters, jetzt 
mehr denn je einer ausgezeichneten Geſundheit. Er 
bewegt ſich oft genug auf den Straßen ꝛc., um dies 
beurtheilen laſſen zu können. Der hohe Herr macht 
durch ſeine Freundlichkeit, durch ſeine ungekünſtelte 
Gemüthlichkeit den wohlthuendſten Eindruck. In ihm 
wohnt — es iſt dies unverkennbar — ein wahrhaft 
frommer Sinn, der ihn auch befähigt, die Unbilden 
und Widerwärtigkeiten mit Ruhe und Würde in aller 
Gottergebenheit zu ertragen. In ſeiner Begleitung 
bewegt ſich in der Regel Cardinal Antonelli, eine 
lange hagere Geſtalt, deſſen Geſicht unverkennbar 
eine grübelnde Klugheit ausdrückt. — Die allgemeine 
Volksſtimmung ſpricht ſich nicht zu ſeinen Gunſten 
aus. — Der Italiener iſt Fataliſt. Er betrachtet 
die Tage des Papſtthums in Rom für gezählt. Wenn 
nicht früher, ſo enden ſie, nach ſeiner Meinung, 
jedenfalls mit dem Dahinſcheiden des guten, liebens⸗ 
würdigen und dazu frommen Kirchenfürſten Pio nono. 


Was die Intervention Frankreichs reſp. deſſen 
abermalige Occupation des Kirchenſtaates betrifft, ſo 
ſind die einſichtsvollſten Politiker vor wie nach der 
Anſicht, daß es trotz aller Rodomontaden mancher 
franzöſiſchen Blätter dazu nicht kommen werde, und 
daß die italieniſche Regierung im günſtigen Augen⸗ 
blicke die Beſetzung des päpſtlichen Gebietes ſelbſt zur 
Ausführung bringen werde, da die Nichtinter vention 
für Victor Emanuel ebenſo gefährlich ſein würde, 
wie die Intervention für Napoleon. Für die Nichte 
intervention des Tuilerien-Cabinets, ſagt man, ſpräche 
auch ſchon der Umſtand, daß in Frankreich keine 
ernſtlichen Rüſtungen für dieſen Fall vorgenommen 
worden ſeien. Im Uebrigen, heißt es, würde eine 
ſolche Intervention Frankreichs die Kriegserklärung 
an Italien bedeuten, welche zu den größten Ver⸗ 
wickelungen für das Pariſer Cabinet führen müßten; 
auch Preußen, meint man, würde vom national⸗ 
deutſchen Geſichtspunkte aus die Occupation des 
römiſchen Gebietes durch die Franzoſen nicht mit 
Gleichgiltigkeit anſehen dürfen; es wird ſogar ſchon 
von Paris aus verſichert, es ſei dort eine auf die 
italieniſchen Angelegenheiten bezügliche preußiſche Note 
eingetroffen. 555 

Doch die Spannung, die längere Zeit zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich geherrſcht hat, hat 
gegenwärtig augenſcheinlich abgenommen. Nicht nur 
im franzöſiſchen Volke hat man angefangen, die Ent⸗ 
wickelung der deutſchen Angelegenheiten ruhiger und 
vorurtheilsfreier zu betrachten, ſondern auch im fran⸗ 
zöſiſchen Cabinet ſcheint eine freundliche Strömung 
die Oberhand gewonnen zu haben. Man hat erkannt, 
daß jeder Einmiſchungsverſuch einen Nationalkrieg 
heraufbeſchwören dürfte, in dem Frankreich voraus. 
ſichtlich ohne Bundesgenoſſen beſtehen würde. Das 
ſranzöſiſche Cabinet hat dieſe Erkenntniß auf Umwegen 


erlangt; es hat verſchiedene Verſuche gemacht, dem 
Fortſchritte der deutſchen Bewegung Hinderniſſe in den 
Weg zu legen. Aber Oeſterreichs augenblickliche 
Schwäche ließ den Gedanken an einen combinirten 
Angriff auf Preußen für jetzt als eine Chimäre er⸗ 
ſcheinen; dazu kam, daß die preußiſche Politik viel 
zu vorſichtig und zurückhaltend war, um ſich irgend 
eine Blöße zu geben, oder dem Rivalen einen Bor- 
wand für einen feindlichen Schritt zu bieten. Preußen 
überließ und überläßt die Entwickelung der Dinge, 
ſoweit dieſelben außerhalb ſeiner unmittelbaren Macht⸗ 
und Rechtsſphäre liegen, ihren eigenen Antrieben. Die 
Triebkraft aber, die dem nationalen Gedanken inne⸗ 
wohnt, vermag Napoleon nicht zu unterdrücken. Er 
mag daran denken können, ſich einem Eroberungszuge 
Preußens zur Entthronung der ſüddeutſchen Länder 
zu widerſetzen; aber er kann und wird es nicht 
hindern, daß Preußen die Hand ergreift, die ihm 
aus Süddeutſchland entgegengeſtreckt wird; jeder ſüd⸗ 
deutſche Staat, der den Anſchluß an den Nordbund 
entſchieden fordert, wird denſelben bewerkſtelligen 
können, ohne den Weltfrieden zu ſtören. Es kommt 
nur auf die Zuſtimmung Preußens an, und wir 
wüßten kein Motiv, welches Preußen veranlaſſen 
könnte, die Wünſche Badens, ſobald dieſelben eine 
beſtimmte Form angenommen haben, zurückzuweiſen. 

Es giebt aber, auch abgeſehen von der Rückſicht 
auf das durch keine Drohung zu erſchütternde deutſche 
Nationalgefühl, noch ein anderes Motiv, das auf die 
Entſchließungen Napoleons gewiß nicht ohne Einfluß 
geblieben iſt, das iſt die Rückſicht auf die allgemeine 
Lage Europas. In einer Reihe von Ländern herr⸗ 
ſchen Zuſtände, welche die Aufmerkſamkeit der übrigen 
Staaten, und nicht am Wenigſten die Frankreichs, im 
höchſten Grade in Anſpruch nehmen. Im Orient kann 
das unter der Aſche glimmende Feuer jeden Augenblick 
wieder zum Ausbruch kommen. Selbſt wenn Kreta 
von den Türken bereits unterworfen wäre, was noch 
keineswegs der Fall iſt, würde man nicht behaupten 
können, daß die orientaliſche Frage aus der Welt ger 
ſchafft ſei. Italien aber ſteht mitten in einer Kriſis, 
deren noch völlig unberechenbarer Verlauf keinen Staat 
in gleichem Maße, wie Frankreich, berührt. 

Preußen hat, wie wir ſchon früher hervorgehoben 
haben, nicht nöthig, in einer der großen europäiſchen 
Fragen unbedingt für dieſe oder jene beſtimmte Löſung 
einzuſtehen; es hat freie Hand. 

Wir zweifeln nicht, daß Napoleon die Bedeutung, 
die Preußen dieſe eigenthümliche Stellung gewährt, 
klar durchſchaut; es kann ihm nicht entgehen, daß 
die Spannung mit Preußen die Kräfte Frankreichs 
in viel höherem Grade feſſelt, als die Preußens ſelbſt, 
welches ihm nach allen Seiten hin Diverſionen machen 
kann, ohne doch ſelbſt Urſache zu haben, franzöſiſche 
Diverſionen zu fürchten. In dieſem Verhältniſſe 
aber ſehen wir eine ſehr ſtarke Bürgſchaft für die 
Hoffnung, daß die Spannung zwiſchen Frankreich und 
Preußen ſich friedlich löſen wird, ohne daß Preußen 
nöthig hätte, die Freundſchaft Frankreichs durch ein 
Opfer zu erkaufen. Ein Opfer wäre es aber, wenn 
Preußen Badens Wünſche zurückwieſe, oder auch 
ihre Erfüllung ſo lange vertagen wollte, bis die 
baieriſche Regierung ſich durch den Nebel ihrer un⸗ 
klaren Weltanſchauung zu der badiſchen Auffaſſung 
hindurchgearbeitet haben wird. Die preußiſche Politik 
der letzten Jahre hat es verſtanden, ſtets den richtigen 
Augenblick abzuwarten. Im rechten Augenblicke aber 
hat ſie ſtets dem Grundſatz gehuldigt, daß, was 
heute geſchehen kann, nicht auf morgen zu verſchieben 
ſei; und wir denken, daß ſie auch gegenwärtig nach 
dieſem Grundſatze handeln wird. 

In der orientaliſchen Frage ſoll, wie aus Wien 
berichtet wird, zwiſchen der franzöſiſchen und öſterrei⸗ 
ſchen Regierung vollſtändiges Einverſtändniß beſtehen, 
und die Grundlagen der Politik beider Cabinete Be- 
günſtigung der Reformen in der Türkei, aber gemein ⸗ 
ſchaftlicher Widerſtand gegen jeden Angriff Rußlands 
gegen die Pforte und Aufrechterhaltung des Pariſer 
Vertrags von 1856 ſein. Die Beziehungen zwiſchen 
Petersburg und Wien ſollen ſich täglich ſchlimmer 
geſtalten, da man in Wien wiſſen will, daß 
fortwährend ruſſiſche Agenten Oeſterreich und die 
Türkei bereiſen, um unter den Slaven Propaganda 
zu machen. — 

Eine höchſt draſtiſche Scene ſpielte am Montag 
in Hamburg. Der Senat wollte durchaus einen 
18. überflüfſigen Collegen (überflüſſig find fie alle) 
mit Hülfe der Bürgerſchaft erlangen. Aber die 
Wahl kam wieder nicht zu Stande; 70 Mitglieder 
weigerten ſich zu erſcheinen, die Verſammlung war 
alſo beſchlußunfähig. Der Präſes ſchlug, im Sinne 
des Senats, Vertagung vor. Dr. Winterfeld woll te 
gegen die Vertagung ſprechen und Schluß der Sitzung 
beantragen. 


Jetzt erhoben die Anhänger des Senats bis in die höchſten Kreiſe gedrungen zu fein. 


ein unheimliches Toben. „Herunter von der Tribüne!“ 
hieß es. Umſonſt bat der Präſes, Herr Dr. Kunhard, 
den Redner anzuhören, das Geſchrei wurde immer 
ärger. Herr Dr. Winterhoff, der ſich ebenfalls 
erwärmte, rief den Anweſenden zu: „Betragen Sie 
ſich nicht ſo pöbelhaft!“ Da nahm das Parlament 
die Phyſiognomie des „Genfer Friedenskongreſſes“ 
an. — „Sie find ein Flegel!“ ſchrie der Schwie⸗ 
gervater des Senators Versmann, Herr F. G. 
Stammen. (Rufe von der Gallerie: Bismarck! 
zu Hilfe!) Dr. Winterhoff antwortete mit einem 
im Tumult verhallenden Ausdrucke, der ſicher auch 
nicht „Mein Engel“ lautete. Der Präſes rief die 
beiden Hauptfampfhähne zur Ordnung. Die Ber- 
ſammlung, an welche appellirt wurde, genehmigte in 
der heilloſen Verwirrung den Ordnungsruf nicht. Der 
Präſes erklärte, nicht weiter präſidiren zu können, 
und verließ die Sitzung. Dr. Klauhold, zweiter 
Vicepräſes, übernahm den Vorſitz, da der erſte Vice⸗ 
präſes, Halben, der ſelbſt Senator werden will, auch 
nicht anweſend war. Der Lärm, das Hin⸗ und Her⸗ 
ſchreien ließ nicht nach. Immer näher kam man an 
den Entſcheidungspunkt der Handgreiflichkeiten, als zum 
Glücke vom Senat Antwort auf die Anzeige der 
Beſchlußunfähigkeit einlief: „Der Senat habe mit 
Bedauern vernommen, daß die Bürgerſchaft wieder 
nicht vollzählig ſei, und behalte ſich das Wei⸗ 
tere vor.“ 

Die engliſche Regierung hat an den König Theodor 
von Abyſſinien ein Ultimatum gerichtet des Inhalts, 
daß alle freundlichen Beziehungen zu ihm von nun 
an abgebrochen ſind. Somit werde kein diplomatiſcher 
Verſuch behufs Befreiung der Gefangenen weiter er⸗ 
wartet werden dürfen. 


— Ein Berliner Correſpondent behauptet, daß 
der Eintritt Badens und Heſſens in den Norddeutſchen 
Bund binnen Kurzem zu erwarten ſtände. Nach der⸗ 
ſelben Quelle läge es nicht außer der Möglichkeit, 
daß ſich nicht auch Württemberg binnen Kurzem zum 
definitiven Eintritt in den Norddeutſchen Bund ent⸗ 
ſchließen könnte. 

— Die Commandoſtäbe aller Truppentheile der 
Armee ſind durch ihre betreffenden Generalcommandos 
angewieſen worden, die Recherchen nach verſchollenen 
Mannſchaften aus dem vorjährigen Feldzuge mit 
möglichſter Sorgfalt fortzuſetzen. Die Zahl ſolcher 
Vermißten, bei denen alle bisher angeſtrengten Er⸗ 
mittelungsverſuche zu keinem günſtigen Reſultate ger 
führt haben, erreicht gegenwärtig noch die Höhe von 
171 Mann. 

— Der Kaiſer Napoleon ſoll nach der Rückreise 
von Biarritz „sehr düſter“ geweſen fein. Zur Ber 
mehrung feiner ſchlimmen Laune hatte noch ein Un⸗ 
glücksfall beigetragen, der ſich in den letzten Tagen 
des Aufenthaltes des Hofes in Bliarritz ereignete. 
Ein ſeit langen Jahren im Dienſte des Kaiſers 
ſtehender Piqueur fiel nämlich in's Meer und ertrank. 

— Zu Bakau in der Moldau find Exceſſe vor 
gefallen, bei denen Volk und Nationalgarde ein Ma⸗ 
gazin ſtürmten, in welchem mit Beſchlag belegte 
Waffen aufbewahrt wurden. Die Regierung beab⸗ 
ſichtigte, die dortige Nationalgarde aufzulöfen, in einem 
Kampfe der Gensd'armerie mit der Nationalgarde 
konnten jedoch der letztern die Waffen nicht abge⸗ 
nommen werden. 

— Der öſterreichiſche Botſchafter in Rom hat, 
wie es heißt, die Inſtruction erhalten, unter allen 
Umſtänden die Perſon des Papſtes nicht zu verlaſſen. 

— Der öſterreichiſche Admiral Tegethoff hat be⸗ 
kanntlich im Namen feiner Regierung den Präfiventen 
Juarez um Auslieferung des todten Erzherzogs 
Maximilian erſucht und eine abſchlägige Antwort er⸗ 
halten, die fo motivirt iſt: Mit der öſterreichiſchen 
Regierung haben wir nichts zu thun, weder in Freund⸗ 
ſchaft noch in Feindſchaft. Wir haben nicht einen 
öſterreichiſchen Prinzen als Oeſterreicher erſchoſſen, 
ſondern einen Flibuſtier, welcher ſich an den Straf- 


geſetzen der Republik vergangen hatte. Sein Leichnam 


ſteht feiner Familie, wenn fie als ſolche darum nach⸗ 


ſucht, jeden Augenblick zur Verfügung, aber einer 


fremden Regierung nicht. Sobald ſich Admiral Teget⸗ 
hoff, oder wer immer ſonſt als Bevollmächtigter der 
Verwandten des Verſtorbenen ausweiſ't, ſteht der 
Gewährung des Geſuchs derſelben nichts im Wege 
— Die Stadt Warſchau wird ſeit einigen Tagen 
mit preußiſchem Brote verſehen, welches einige Kauf⸗ 
leute aus Thorn kommen laſſen. Die Nachläſſigkeit 
der Warſchauer Bäcker, deren Waare mit jedem Tage 
theurer und ungenießbarer wurde, hat auf dieſe Idee 
geführt, welche, falls das Warſchauer Gebäck ſich 
nicht beſſert, keine üble Spekulation werden wird. 
— Die Furcht vor den Feniern ſcheint in 9 


rend der Königl. Hof zu Balmoral in Schottland 
weilt, wo, beiläufig erwähnt, dem Prinzen Albert ein 

nkmal, wir wiſſen nicht, das wievielte, errichtet 
worden iſt, mußte wieder, was ſeit geraumer Zeit 
nicht der Fall war, eine Truppenabtheilung in dem 
nächſten Orte auf Ehrenwache ziehen. 

— Amerikaniſche Zeitungen erzählen, daß Lincoln's 
Wittwe, die nothdürftig von den Erſparniſſen des 
derſtorbenen Gatten, etwa 1700 Doll. jährlich, lebt, 
ihre Juwelen im Werthe von 45,000 Doll. verkauft 
babe, von ihren beſchränkten Verhältniſſen zu ſolchem 
Opfer gezwungen. 


Locales und Provbinzielles. 
Danzig, 19. October. 

— Zur Ausführung der Allerhöchſten Statuten, 
betreffend die Stiftung des Düppeler Sturmkreuzes, 
des Alſenkreuzes und des Erinnerungskreuzes für den 

eldzug von 1866, iſt noch nachträglich beſtimmt 
worden, daß nach dem Ableben des Inhabers eines 
der vorbezeichneten Ehrenzeichen bei Ueberſendung 
der Decoration zur ferneren Aufbewahrung an den 
Geiſtlichen des betreffenden Kirchſpiels Seitens des 
Truppentheils ein vollſtändiges National des Ver⸗ 

orbenen mit zu überſenden, wogegen das über die 
Verleihung mit der betreffenden Auszeichnung ausge ⸗ 
fertigte Beſitzjeugniß den Hinterbliebenen des ver⸗ 
ſtorbenen Inhabers auszuhändigen reſp. zu belaſſen iſt. 

— Der Handelsminiſter hat verfügt, den Zöglingen 
derjenigen höheren Bürgerſchulen, welche das Recht 
der Ausſtellung giltiger Zeugniſſe für den einjährigen 
Militärdienſt, unter Zugrundelegung derſelben Klaſſen⸗ 
fufe, die bei den Realſchulen erſter Ordnung zur 
bald kommt, beigelegt iſt, eine dieſem Ver⸗ 

er Me entſprechend ausgedehntere Berechtigung der 
€ aſſung zu Poſtſtellen zu gewähren; fo zu Poſt⸗ 

cpedienten⸗Anwärtern und Poſt⸗Expeditjons⸗Gehilfen. 

— Zu den Depeſchen⸗Freimarken von 15, 12, 10 
und 8 Sgr. find auch noch ſolche zu 5 und 2½ 
Sgr. getreten. 

— An Stelle des verſtorbenen Kreis ⸗Taxators 
Pfeffer ift der Oekonom Wozek als Kreis ⸗Taxator 
von der hieſigen Königl. Regierung beſtätigt und von 
dem Stadt- und Kreis Gerichte hieſelbſt vereidigt 
worden. Es kommt den Landbewohnern, deren Auf⸗ 
enthalt hieſelbſt doch immer nur von kurzer Dauer 
iſt und die mit Auffuhung der Straßen ſich nicht 
gern befaſſen mögen, ſehr zu Statten, daß Hr. Wozek 
ſeine Wohnung unweit des Gerichtsgebäudes an der 
großen Mühle Nr. 2 genommen hat. 

— Die Königliche Regierung publicirt, daß das 
Tödten und Einfangen von 35 Arten unſerer be⸗ 
kannten Singvögel, einſchließlich der Sperlinge, 
Schwalben und Krähen, ſo wie das Ausnehmen der 
Eier oder Brut derſelben bei 1 bis 10 Thlr. Geld 
oder verhältnißmäßiger Gefängnißſtrafe, und Feilbieten 
derſelben auf den Wochenmärkten bei Strafe bis zu 

Then. verboten iſt. 

— Am nächſten Dienſtag findet die erſte Vorleſung 
zum Beſten des ev. Johannesſtifts von Hrn. Director 

ahn zu Züllichow bei Stettin über das Thema: 
Das Seelenleben der Pflanzen“ im Gewerbehaus⸗ 

ale ſtatt. 

— Im Selonke'ſchen Etabliſſement fand geftern 
M Ehren des Geburtstages Sr. Königl. Hoheit des 

onprinzen ein vom preußiſchen Vollsverein veran- 
ſaltetes, recht zahlreich beſuchtes patriotiſches Concert 

att. Die Herren Ober⸗Regierungsrath Sack und 
tediger Karmann wieſen in bezüglichen Anſprachen 
auf die Doppelbedeutung des Tages rückſichtlich der 


ölterſchlacht bei Leipzig bin, und ein Tableau, von | fi 


errn Pyrotechniker Behrend recht finnig und 
deſchmackvoll arrangirt, bildete gegen 12 Uhr den 
Schluß des Feſtes. Im Verlaufe der Anſprache ſtellte 
— Ober⸗Regierungsrath Sack folgende Rechen · 
ufgabe: Zählen Sie das Datum 18 zur Jahres- 
zahl 1813 oder wechſeln Sie die Plätze der beiden 
lezten Zahlen, fo treffen Sie den 18. October 1831, 
den Tag der Geburt unſeres allverehrten Kronprinzen. 

er Königspaar vermählte ſich am 11. Juni 1829. 

ie Zahlen dieſes Jahres einzeln dem Dato hinzu⸗ 
gerechnet, verkünden das Geburtsjahr, und in den 
ahlen der Thronbeſteigung am 2. Januar 1861 
eruht das Datum des Geburtstages des Kronprinzen, 
rag dort iſt die Summe 31, hier 18. Nehmen Sie 
le Zahlen der Jahreszahl der Schlacht bei Leipzig 

er die des Geburtsjahres des Kronprinzen zuſam⸗ 
un jo ſtellt ſich Ihnen die Befreiung Deutſchlands 
„18 wiederum dar, und daß fie am 18. geſchah, 
"giebt die Differenz zwiſchen 1813 und 1831. Zäh⸗ 
M Sie den letztern Jahren eine 18 hinzu, fo erhalten 
die das Jahr 1849, das den Wirren ſeines Vor⸗ 
gaͤngers 1848 ein Ziel ſetzte und das Geburtsjahr 


des beſtehenden Verfaſſungsgeſetzes für Preußen wurde. 
Nach 18 Jahren, oder addiren Sie das heutige Datum 
und die Zahl des Jahrhunderts alſo 2mal 18 zum 
Geburtsjahr 1831, fo langen Sie bei der heutigen 
Geburtstagsfeier an und fragen Sie nach dem heutigen 
Lebensalter des Kronprinzen, ſo werden Sie 1831 
von 1867 abziehen und in der Zahl 36 die doppelte 
18 des Doppelfeſtes des 18. October, das beginnende 
Verwachſen und die Gleichberechtigung der Gegenwart 
und des Jahrhunderts wieder erkennen. 

— Durch gewaltſamen Einbruch ſind in der Nacht 
zum Donnerſtag dem Gaſtwirth Krüger zu Ohra 
eine Anzahl ſilberne Löffel und Schmuckſachen, ſowie 
Wäſche und Kleidungsſtücke geſtohlen, auch iſt auf 
Niederſtadt eine Perſon ihrer Baarſchaft beraubt. 

— In Berent iſt der Stadtwachtmeiſterpoſten mit 
180 Thlen. Gehalt und Executionsgebühren für Eivil- 
verſorgungsberechtigte vacant. 

— Es liegt im Plane, Thorn durch detachirte 
Forts zu einem Waffenplatze erſter Ordnung zu er⸗ 
weitern, was auch das Motiv zur Genehmigung der 
Anlage einer Eiſenbahn von Poſen nach Thorn mit 
abgeben dürfte. Neben den ſtrategiſchen kommen 
hierbei jedoch vorwiegend Handelszwecke in Betracht. 
Wahrſcheinlich wird die Bahn auf Staatskoſten ge⸗ 
baut werden. 

— In Bromberg iſt ein Fuhrmannsſtrike ent⸗ 
ftanden, indem die Droſchkenbeſitzer für die bisherigen 
Tarifpreiſe nicht mehr fahren wollen, ſondern in 
Rückſicht der hohen Futterpreiſe eine Erhöhung der- 
ſelben beanſpruchen. Der Magiſtrat hat das Geſuch 
zurückgewieſen und der Erklärung der Fuhrleute zu⸗ 
folge die Einſtellung des Droſchkenfuhrweſens dahin 
genehmigt, daß zunächſt die 10 ſchlechteſten Fuhr ⸗ 
werke ausſcheiden. 

Thiergart. (Kr. Marienburg.) Se. Maj. 
der König haben dem katholiſchen Pfarrer Hrn. Kor⸗ 
czykowski in Thiergart, Kr. Marienburg, aus Ver⸗ 
anlaffung feines 60 jährigen Prieſter Jubiläums den 
Rothen Adler » Orden 3. Klaſſe mit der Schleife zu 
verleihen geruht, und ſind die Inſignien dieſes Ordens 
an ſeinem Jubiläumstage dem Beliehenen in ſeiner 
Behauſung durch den Hrn. Regierungs⸗Präſidenten 
v. Prittwitz perfönlih überreicht worden. 


Stadt⸗ Theater. 

Roſſini's „Barbier von Sevilla“, mit Luft und 
Laune geſpielt und geſungen, wird niemals verfehlen, 
die heiterſte Stimmung hervorzurufen. Die hin⸗ 
reißende Leichtigkeit der Muſik, welche aus einem 
unerſchöpflichen Quell eine wahre Fluth von heiteren 


und anmuthsvollen Melodieen hervorſprudelt, ſteht 
mit dem geſunden Humor des Libretto und mit der 


theils lebendig - graziöſen, theils originell - fomifchen 
Haltung der einzelnen Charaktere in ſo glücklicher 
Wechſelwirkung, daß eine zündende Kraft auf das 
Gemüth des Zuhörers nicht ausbleiben kann. Da⸗ 
bei ſtrebten geſtern auch alle Mitwirkenden erfolg. 
reich, den darzuſtellenden Charakteren Leben einzu⸗ 
hauchen und die geiſtvolle, hinreißende Muſik zur 
lebendigſten Anſchauung zu bringen. Das Haupt⸗ 
erforderniß zur Wirkſamkeit komiſcher Opern, ein 
feuriges Zuſammenſpiel, wurde auch nicht vermißt, 
und man konnte daher den Abend zu den beſonders 
genußreichen zählen. Hr. Melms gab den Figaro 
mit zündender Laune und Leichtigkeit; er hatte die Stimme 
wieder vollkommen in ſeiner Gewalt und zeigte das 
gleich bei der erſten Arie auf das Glänzendſte. Die 
Beweglichkeit ſeiner Zunge, die Raſchheit, mit welcher 
er das Parlando nahm, die Deutlichkeit, mit welcher 
er ſyllabirte, iſt lobenswerth. Hr. Melms errang 
ch durch alles dies mehrmals den rauſchendſten 
Beifall. — Frl. Rofetti als Rofine gefiel nicht minder. 
Man erkennt in ihr ſtets die reichbegabte Sängerin und 
Schauſpielerin, welche beide einander ſo ſehr unterſtützen, 
daß man gern den kleinen Fehler der einen oder an⸗ 
dern Überſieht. Auch geſtern wußte ſich Frl. Roſetti 
durch einen leichten, eleganten, größtentheils ſaubern 
Geſang einzuſchmeicheln. Waren die Koloraturen 
auch nicht immer ganz correkt, ſo verdient die Ge⸗ 
ſangsferligleit des Frl. Roſetti und ihr tüchtiges 
Streben überhaupt ehrende Anerkennung, an welcher 
es denn das Publikum auch nicht fehlen ließ. Am 
meiſten wurden von demſelben die Einlagen ausgezeichnet. 
— Hr. Milder (Almaviva) hat ſein angenehmes, weiches 
Organ trefflich gebildet und weiß die Roſſiniſche 
Coloratur, welche den heutigen Sängern nichts 
weniger als geläufig zu ſein pflegt, mit lobenswerther 
Gewandtheit zu executiren. Der Vortrag des Ständchens 
war einſchmeichelnd in Ton und Ausdruck, dabei 
ſauber und geläufig in den Fiorituren. — Doctor 
Bartolo (Herr Hochheim er) und Baſilio (Herr 
Schönwolf) waren zwei köſtliche Genrebilder, welche 
vorzüglich die komiſche Seite der originellen Charaktere 


aus zubeuten wußten. Herr Hochheimer mit feinem 
ſehr kräftigen Baß verlieh der Rolle auch durch die 
hervortretende muſikaliſche Behandlung einen erhöhten 
Reiz. — Ueber die verfehlte Leiſtung des Frl. Krall 
(Marzelline) wollen wir den Mantel der Liebe decken. 


Gerichts zeitung. 


Das geiſtliche Diöceſan⸗Ehegericht in Olmütz hat die 
Eheleute J. H. und A. H. zur Scheidung von Bett und 
und Tiſch verurtheilt. Ein Fall von Untreue ſeitens des 
Weibes konnte nicht erwieſen werden, dafür aber heißt 
es in dem „Urtheile“: „Andererſeits iſt es aber auch 
durch das eigene Geſtändniß der A. H. vollſtändig er- 
wieſen, daß, obgleich ſie wohl wußte, daß ihr Ehegatte 
ſehr eiferfüchtig ſei, Me dennoch nicht ſchon jeden Schein 
ehelicher Untreue ſorgfältig gemieden habe, vielmehr habe 
ſie auf eigene Fauſt ein Geſchäft betrieben, habe ohne 
Vorwiſſen ihres Ehegatten eigenmächtig eine Wieſe an ⸗ 
gekauft und dieſes Letzterem durch lange Zeit verhehlt, 
fei in ihrem Geſchäfte gegen Perſonen des anderen Ge⸗ 
ſchlechts zu freundlich geweſen, und namentlich habe fie 
den Tagelöhner H.... in der Art beſonders begünſtigt, 
indem ſie ihm öfters Ueberbleibſel von Eßwaaren reichte, 
wiewohl ihr Ehegatte ihr dieſes verbot, und ſo habe ſie 
ihren zur Eiferſucht ohnehin ſo ſehr inklinirenden Ehe⸗ 
gatten demnach wiſſentlich noch dazu gereizt. Ferner ift 
es theits durch das eigene Geſtändniß des A. H., theils 
durch übereinſtimmende Ausſagen mehrerer beeideter 
Zeugen vollſtändig bewieſen, daß ſelbe eine ſehr böſe 
Junge babe, mit der fie ihren Ehegatten öfters ſchimpfte 
und läſterte, ihn ſo reizte, daß es zwiſchen den Ehegatten 
zu Balgereien und Schlägereien kam, wobei A. H. 
ihrem Ehegatten das Geſicht zerkratzt.“ — Um dieſe 
„Gründe“ in's rechte Licht zu ſtellen, wollen wir nur 
ſagen, daß die A. H. erſt dann den Handel begann, als 
ſie ſchon faktiſch von ihrem Ehegatten getrennt lebte. 


Ein toller Schwindel iſt jüngft in London geſche⸗ 
hen, der eine beſondere Raffinirtheit vermuthen läßt. 
Ein dortiger Schneider beſaß eine Tochter, welche längere 
Zeit an der Schwindſucht litt, ſo daß ihrer Auflöſung 
mit Beſtimmtheit entgegengeſehen wurde. Endlich ſtarb 
ſie und wurde mit Blumen bekränzt und wie eine Braut 
geſchmückt in den Sarg gelegt und zu Grabe getragen. 
Da, eines Abends ſitzt die Schneiderfamilie bei Tiſch, und 
noch fließen Thränen über den Tod der jo früh Dahin⸗ 
geſchiedenen, als ſich plötzlich die Thür öffnet und die 
Verſtorbene leibhaftig eintrat. Nach ihrer Angabe kam 
ſie direet aus dem Jenſeits und beglaubigte ihre Ausſage 
auch durch genaue Erzählung ihres Verkehrs mit Welling ⸗ 
ton, dem Prinzen Albert u. ſ. w., ſo wie durch 
anderweite, böchft intereſſante Aufſchlüſſe. Bald verbreitete 
ſich die Kunde von der Reſurrection der Abgeſchiedenen, 
und es dauerte auch nicht lange, bis ſich das Publikum 
drängte, jene Wundergeſtalt zu beſichtigen, um Aufklärung 
über das zukünftige Leben zu erhalten. Der Schneider, 
welcher dies Miraculum indeſſen auszubeuten beabfichtigte, 
erhob von jedem Wißbegierigen einen Shilling oder 
10 Sgr. Beitrag, wodurch er in kurzer Zeit mehr ver ⸗ 
diente, als ſeine Nadel in Decennien zu ſchaffen ver- 
mochte. Als jedoch die Geſchichte immer größere Di- 
menfionen annahm, ja ſogar einige Nankee's aus Amerika 
binübergefommen waren, um mit eigenen Augen die 
Mlederauferſtandene zu ſchauen und ſich von Petrus er⸗ 
zählen zu laſſen, hielt es die Polizei für Zeit zum Ein⸗ 
ſchreiten, und, was auch vorher anzusehen geweſen, die 
ganze Sache entpuppte ſich als ein ausgeſuchter Schwindel, 
wobei ſich denn auch herausſtellte, daß die 3 Monate, 
während welcher das Mädchen im Sarge gelegen haben 
ſollte, dieſe ſich in einem verrufenen Hauſe aufgehalten 
hatte. Jedenfalls iſt die Betrügerin nur deshalb aus 
dem Jenſeits gekommen, um ins Zuchthaus zu wandern. 


Zwei Jugendgefährten. 
Erzählung aus dem heutigen Gewerbeleben. 
(Fortſetzung.) 

Franz Meyer war gerade auch nicht mit den 
Ausſichten zufrieden, die Philipp durch ſeine früheren 
Bekannten erworben hatte, und es ward ihm das eine 
klar, daß es beſſer ſei, ſich auf ſich allein, als auf 
fremde Hilfe und fremdes Kapital zu verlaſſen, und 
daß da, wo die Kraft des Einzelnen nicht aus⸗ 
reiche, durch die Aſſociation mehrerer Arbeiter das 
Ziel erreicht werden könne. Meier und Morgenſtern 
etablirten alſo eine Art Commandit-Genoſſenſchaft, 
ein Leber- und Papparbeiter-Geſchäft, in das ver⸗ 
ſchiedene Leder⸗ und Papparbeiter mit ihren kleinen 
Kapitalien und ihrer Arbeitskraft eintraten und 
aus dem für dieſe berechneten Lohn ihr Kapital nach 
der Höhe des Erträgniffed des ganzen Geſchäfts 
mit verzinſt bekamen. Auch die Arbeiterinnen, 
die ebenfalls beſchäftigt werden mußten, denn das 
Nähen der Leder- und Leinwandfutter in die ver⸗ 
ſchiedenſten Taſchen und ähnliche Gegenſtände, ganz 
abgeſehen von den auf manchen noch anzubringenden 
Stickereien, war Frauenarbeit, konnten ſich auf dieſe 
Weiſe betheiligen. Manches arme Mädchen, das von 
den als elterliches Erbe mühſam bewahrten hundert 
Thalern nicht mehr hatte, als die jährlichen fünf 
Thaler Zinſen, die nur ein ſpärlicher Zuſchuß ihrer 
Einnahme waren, konnte nun auf ſichere Beſchäftigung 
rechnen und mit ihrem Kapital gleichſam ſelbſt um 
die Wette arbeiten. Und für dieſe war es eine er⸗ 
freuliche Erfahrung, als ihr Chef Philipp Morgen⸗ 
ſtern in Julien ſelbſt eine arme Arbeiterin heirathete, 
die ſo viel Geſchick und Talent beſaß, um die Andern 


anzuſtellen, zu belehren und ihnen das Nöthige vor⸗ 
zuarbeiten. 

Freilich gab es für die Unternehmer viele Schwie⸗ 
rigkeiten zu überwinden: ſchon ihre Niederlaſſung brachte 
dieſelben mit ſich, und mas trotz der endlich errungenen 
Gewerbefreiheit noch aus den Zeiten des Zunftzwanges 
Zöpfiſches und Kleinliches übrig geblieben, das ſtemmte 
ſich ihnen entgegen. Ja, auch mit den Arbeitern ſelbſt 
gab es manchen harten Kampf, da Viele von ihnen vom 
alten Schlendrian nicht abgehen wollten, Andere 
wieder, die ſich größere Vortheile von der Aſſociation 
verſprochen hatten, als ſie namentlich Anfangs fanden, 
waren unzufrieden und wurden wohl auch nachläſſig. 
Wie bei jedem neuen Unternehmen, bemerkte man 
faſt überall nur eine mißtrauiſche Aufnahme und ein 
höhniſches Lächeln und mitleidiges Achſelzucken über 
das neue Etabliſſement. Aber Philipp Morgenſtern gab 
Allen das beſte Beiſpiel in Ausdauer, Arbeitsluſt und Ge⸗ 
ſchicklichkeit. Er war ſtets der erſte und der letzte von Allen 
bei der Arbeit, und während die andern Arbeiter nach dem 
Feierabend irgend ein öffentliches Lokal aufſuchten, ſaß 
er daheim bei ſeiner Gattin und dachte mit ihr über 
neue Muſter und Modelle nach, oder ſtudirte fremde 
Modelle, um zu ſehen, was von ihnen nachzuahmen 
oder zu verbeſſern war. Wie glücklich fühlte ſich 
dabei das Paar in der beſcheidenen Häuslichkeit, die 
es gefunden, ſei es, daß ſie beim einfachen Mahle 
ſaßen oder gemeinſchaftlich neue Arbeiten beriethen, 
indeß am ſtillen Winterabende Frau Morgenſtern am 
Ofen ſitzend auch ihre Erfahrungen heiter lächelnd 
mit dazu gab. 

Wie es meiſt geht, erhielt das neue Geſchäft 
zuerſt mehr auswärtige als einheimiſche Kundſchaft, 
da das Vorurtheil immer gegen das iſt, was man 
in nächſter Nähe aus kleinen Anfängen hervorgehen 
ſieht. Franz Meier beforgte mit ſeinem Bruder 
Eduard, der ein gelernter Kaufmann war, das Ge⸗ 
ſchäftliche, und bald waren durch ihre Bemühungen 
die neuen Fabrikate in unzähligen Städten eingeführt. 
Dieſe Artikel blieben ein Bedürfniß, als auch die 
Zeiten für den Handel wie für den Luxus ungünſtig 
wurden, da die Kriegsbereitſchaft erklärt ward. 

Darunter litten denn zunächſt die auf den Luxus 
berechneten Geſchäfte. In den Juweliergewölben ver⸗ 
zdete es förmlich, und ſelbſt der Name und die Gunſt 
des Hofes konnten in einer Zeit nichts nützen, in der 
gerade der Hof ſich zu den größten Einſchränkungen 
genöthigt ſah. Stein war nun acht Jahre verheirathet 
und hatte ſeitdem ſein Geſchäft immer hinter ſich gehen 
ſehen, nie aber ſo pfeilgeſchwind wie jetzt. In ſeinem 
Privatleben hatte er ſich zu keinen Einſchränkungen 
entſchließen können, aber im Geſchäft arbeitete ſchon 
längſt nur noch ein Gehülfe, unter dem Vorgeben, 
daß jetzt doch nur noch Fabrikarbeit geſucht würde. 

(Fortſetzung folgt.) 


Bermiſchtes. 


— Die neueſte Nummer des Organs des deutſchen 
Thierſchutzvereins bringt nachſtehende intereſſante No⸗ 
tizen über das Alter der Thiere. Ein Bär wird ſelten 
älter als 20 Jahre, ein Hund lebt 20, ein Wolf 20, 
ein Fuchs 14—16; Löwen leben lange; ein Löwe 
im zoologiſchen Garten in London wurde 70 Jahre 
alt; Eichhörnchen und Haſen leben 8, Kaninchen 
7 Jahte. Man hat Beweiſe, daß Elephanten das 
hohe Alter von 400 Jahren erreichten. Als Alexander 
der Große den indiſchen König Porus beſiegt hatte, 
weihte er einen Elephanten, der tapfer für dieſen 
gekämpft hatte, der Sonne und nannte ihn Ajax; er 
gab ihm die Freiheit, nachdem er mit einer Inſchrift 
verſehen worden war. Man fand den Elephanten 
mit derſelben 350 Jahre ſpäter. Schweine werden 
20 gahre alt; Rhinozeros lebt nur 25 Jahre. Es 
gab ein Pferd, das 62 Jahre alt wurde, das durch⸗ 
schnittliche Lebensalter iſt 25 30 Jahre. Kühe 
leben etwa 25 Jahre. Cuvier vermuthet, daß Wall- 
fifhe 1000 Jahre leben. Delphine und Schweine⸗ 
File erreichen das Alter von 30 Jahren. Ein 
Adler ſtarb in Wien 103 Jahre alt. Von Schwänen 
weiß man, daß ſie 300 Jahre leben. Ein Hr. 
Mallerton beſitzt das Scelett eines Schwanes, der 
307 Jahre alt geworden war. Pelikane leben 62, 
Schildkröten oft 100 Jahre. 

— Daubitz — wer kennt Daubitz nicht — hatte, 
als man den Kräuterliqueur verbot, es mit einem 
„Daubitzliqueut“ verſucht, und als auch dieſer ver- 
urtheilt wurde, ſeinen Schnaps einfach „Daubitz“ ge⸗ 
tauft. Aber das Gericht wollte die Verdienſte des 
berühmten Fabrikanten nicht anerkennen. Auch ſein 
jüngſtes Kind wurde als Arznei taxirt und der Vater 
zu 50 Tylr. Geldſtrafe und einjähriger Unterſagung 
des Gewerbes als Liqueur⸗Fabrikant verurtheilt. 

— Ein Spekulant beabſichtigt, die Pariſer 
„Cabinets pour Dames“ (Bedürfnißanſtalten), Eatree 


Verantwortlich Medaction. Druck und Verlag von Edwin Groening in Dauzig. 


6 Pfennige, in Berlin einzuführen, wenigſtens ſind 
Anfragen bei verſchiedenen Hausbeſitzern der Friedrichs⸗ 
ſtadt wegen Anlage von dergleichen Anſtalten lediglich 
für das ſchöne Geſchlecht ergangen. 


ſchwediſche 
„Unfere Stadt (Stockholm) 
Einöde, denn Alles, was Leben und Geiſt hat, iſt 
verreiſt, und wenn man Jemanden trifft, ſo iſt es 


Bohnpreife zu Danzig am 19, October. 

Wetzen bunt 117 —130pföb. 110-132 Sgr. 
bei 120— 131 pfd. 122-140 Sgr. pr. 85pfd. Z.⸗G. 

Roggen 115—121pfd 87.88 —923 Sgr. pr. 8 1 pfd. 3. G. 
Erbſen weiße Koch 86—90 Sgr. 

do. Futter 82—85 Sgr. pr. 90pfd. 3.-©. 
Gerfte kl. 100—110pfb. 65— 70.72 Sgr. 

do. ar. 106.1 12pfd. 66 — 70.72 Sgr. pr. 72pfd. 3.-G. 
Hafer 35—423 Sar. pr. 50pfd. 3..©. 
Rübſen u. Raps 95—98.99 Sgr. pr. 72pfd. 3,6. 


— [Auf einen groben Klotz. Das 
Journal „Aftonbladet“ ſagt wörtlich: 
iſt augenblicklich eine 


— . ti ðiPä'ir— — — k—ä 
entweder ein Hund oder ein Deutſcher.“ — Die Meteorologiſche Beobachtungen. 
„Hamburger Wespen“ bemerken dazu: „Wir nehmen | 18] 4] 337,94] + 9,5 | SEO. flau, bewällt. — 
alſo an, daß ſich neben Deutſchen nur noch der 19, 8 2080 8.4 do. bezogen u. trübe. 
Redakteur des „Aftonbladet“ in Stockholm aufhält.“ 336.60 9,8 | Deftlih do. do. 


Angezommene Icrmdr 
5 Walier's Hotel: 
Königl. Baumeiſter Diedhoff a. Rothebude. Zahl- 
meiſter Grün a. Danzig. Die Kaufl. Linde a. Berlin, 
Schmidt a. Hagen u. Müller a. Leipzig. 
Hotel de Berlin: 
Bankier Landsberger aus Breslau. Die Kaufl. 


Behrend a. Cüſtrin, Meyner a. Berlin u. Gran aus 
Stuttgart. 


— Der Barifer Charivari bringt eine Karikatur 
unter dem Titel „deutſche Einheit“. Baiern, Würtem⸗ 
berg, Baden und Heſſen werden als behelmte Zero's 
(Nullen) dargeſtellt, aber vor die 0000 hat ſich eine 
große Eins geſtellt — Preußen, einen gewaltigen 
Säbel in der Fauſt. 


— Am Montag Abend ſtahlen Diebe einen ganzen 
Waggon der Nordoſt⸗Bahn vom Schienengeleiſe auf der 
Tour von London vach York, Als der Zug auf einer 
Station unweit York andielt, um Paſſagiere aufzuneh- 
men, entdeckte man, daß der Waggon am Ende des 
Zuges — fehlte, in welchem ſich übrigens ein Schaffner 
der Bahn befand. Man entdeckte den Waggon in einer 
Entfernung von mehreren hundert Ellen zurück und jah 
ein Lichtſignal, das fo viel bedeuten ſollte, als „komm 
zurück!“ So geſchah es. Der verlorene Waggon wurde 
wieder geholt, es ſtellte ſich je doch heraus, daß inzwiſchen 
aus ſeinem Innern Packete im Werthe von 2— 300 Pfd. 
Sterl. entfernt waren, ohne daß der im Waggon befind- 
liche Beamte die geringfte Auskunft über das „Wie“ zu 
geben im Stande war. Er wurde verhaftet, bleibt aber 
Er ſei aus dem 


Hotel zum Kronprinen 
ae ee Mat Mater Himmier aus 
üffeldorf. teut. u. urebef. Czerwi 
Student Gutowsky a. Löbau. e 
Hotel de horn: 

Die Gutsbeſ. Neumann n. Gattin a. Stüblau, 
Kannengießer a. Hornhauſen u. Köbrig a. Welbsleben. 
Die Rentiers C. Unger a. Poruchtla u. A. Unger aus 
Saalfeld. Juftizrath E. Forſter u. Akademiker S. Forſter 
a Marienwerder. Die Kaufl. Suthoff a. Breslau, 
Lobedanz a. Roſtock u. Wedemann a. Plauen i. M. 

Schmelzer's Hotel zu den drei Mohren 

Rittergutsbeſ. v. Palubicki a. Liebenhof. Rentier 
Hoffmann a. Berlin. Mühlenbeſ. Hackmann a. Königs⸗ 
berg. Oekonom Schmidt a. Culm. Die Kaufl. Cochrane 
a, Leith, Horſt a. Magdeburg u. Bartels a. Halle a S. 

Hotel d' Oliva: 

Die Rittergutsbeſ. Dieckhoff a. Prezewoz, Jacobi a. 
Soecitten u. Schwertmann a. Wollingen. Fabrikant. 
Morder a. Katznaſe. Die Kaufl. Gottſchalk a. Berlin, 
Reichel a. Breslau u. Glemm a. Dörſchlak. 


Stadt- Theater zu Danzig. 

Sonntag, den 20. Ocibr. (1. Ab. No, 28.) 
Anna von Defterreich. Intriguen⸗Luſt⸗ 
ſpiel in 5 Acten von Charlotte Bird Pfeiffer. 

Montag, den 21. Oclober. (I. Ab. No. 29.) 
Zampa, oder: Die Marmorbraut. 
Große Oper in 3 Acten, nach dem Franzöſiſchen, 
von Elmenreich. Muſik von Herold. 


Geſchäfts⸗Eröffnung. 
Hierdurch beehre ich mich ganz ergebenſt ae 
zuzeigen, daß ich mit dem heutigen Tage 

Portechaiſengaſſe No. 7 u. 8 eine 


Cigarren - und 
Tabacks- Handlung 


eröffne. Geſtützt auf eigene Fachkenntniß, ſowie auf 
die Verbindungen mit renommirten Importeurs und 
auswärtigen anerkannt guten Fabriken, hoffe ich den 
Anforderungen eines geehrten Publikums genügen zu 
können, und werde beſtrebt ſein, das mir geſchenkte 
Vertrauen dauernd zu erhalten. 

Danzig, den 19. October 1867. 


N. Harschkamp. 


Handwerker ⸗Verein. 
Montag, den 21. October 1867, Abends 7 Uhr, 


Bücherwechſel, 8 Uhr General 

Verſammlung, Abänderung 

des Statuts des Handwerkervereins. 
Der Vorſtand. 


wurde. 


— (Ein Schildkrötenfänger.] Es mag un 
Mußt dreißig Jahre her fein, als der bekannte franzöſiſch 

ufiter Felicſen David eine Reife nach dem Oriente 
unternahm. Er ſegelte auf einem kleinen Kauffabrer 
nach Konftautinopel, und man ſah eben in der Ferne 
die afrikaniſche Küſte auftauchen. David ſtand auf dem 
Verdecke und plauderte mit dem zweiten Steuermanne, 
einem kräftigen, kühnblickenden jungen Italiener. „Was 
ift denn das?“ fragte plötzlich der Muſiker, indem er 
dem jungen Seemanne mit der Hand einen ſchwarzen 
Punkt bezeichnete, der in einiger Entfernung hinter dem 
Schiffe berichwamm. — „Das iſt eine Schildkröte von 
der größten Art, eine Meerſchildkröte, welche nach der 
Behauptung der Engländer eine ausgezeichnete Suppe 
geben fell.“ — „Iſt denn dieſer ſchwimmende Panzer 
gefahrlos zu erlangen?“ O nein; es wäre wohl 
ebenſo gut, das Bein oder den Arm zwiſchen zwei ſcharf 
geſchliffene eugliſche Raſirmeſſer zu bringen, als in die 
Nähe einer ſolchen Schildkröte.“ — „Aber, wie fiſcht 
man fie denn da?“ — „Ich werde es Ihnen zeigen.“ 
Mit dieſen Worten ſprang der junge Mann ganz ange» 
kleidet in's Meer, ſchwamm auf das Ungethüm zu, indem 
er die Wellen jo leicht und kräftig theilte, als ob er im 
Waſſer ebenſo zu Hauſe ſei als auf dem Lande, und 
kurze Zeit nachher war er mit feiner Beute wieder an 
Bord, zwar ſehr durchnäßt und etwas blutig, aber ſonſt 
ſehr heiter, denn er ſagte lachend zu David: „Sie ſollen 
Ibre Schildkrötenſuppe haben, ich will das Ungeheuer 
dem Koch übergeben.“ Dankbar reichte der Muſiker dem 
waſſertriefenden Seemanne die Hand und bat um ſeinen 
Namen. „Ich heiße Giuſeppe Garkbaldi!“ rief derſelbe, 
indem er ſich ſchon auf der Treppe befand, um zum 
Schiffs koch zu eilen. 


Schiſs - Uapport aus Reufahrwaſſer 
Angekommen am 18. Oethr.: 
Domke, Ida (SD.), v. London, m. Gütern. 
Befegelt: 1 Schiff m. Getreide u. 2 Schiffe m. Holz. 
Angekommen am 19. Oetbr.: j 
Takes, Rembrandt (SD.), v. Amfterdam, m. Gütern. 
Geſegelt: 8 Schiffe m. Holz, 2 Schiffe m. Getreide. 
Nichts in Sicht. Wind: SSd. 


Thorn paſſirt und nach Danzig beftimmt 

vom 16. bis incl. 18. October. 

247 Laſt Roggen, + Laſt Erbſen, 799 eſchene Balken, 
8040 fichtene Balken u. Rundholz, 30,005 Eiſenbahn⸗ 
schwellen, 2514 Laft Faßholz u. Bohlen, 1000 Centner 
Oelkuchen. Waſſerſtand 6 Fuß 6 Zoll. 


ä 8 — — — — 
Sörſen-Verkäuſt zu Vanpig am 19. Oetober. 
Weizen, 50 Laſt, 129. 30, 130pfd. fl. 815; 127 pfd. 


Endlich geheilt von meinen fürchterlichen 
Zahnſchmerzen, danke ich dies lediglich dem in 
der Buchhandlung von Th. Anhuth in 


Danzig für 5 Sgr. zu bekommenden Buche: 


„Keine Zahnſchmerzen mehr“ und mache 
alle an hohlen Zähnen und rheumatischen Zahn 
ſchmerzen Leidende darauf aufmerkſam. 

C. Launer, Inſpector. 


Franzöſiſche u. engliſche Lehrkurſe. 


Nähere Auskunft ertheilt Dr. Kozer, Karpfenſeigen 23. 
— —ð3—VV 


in Lehrling für das Tuchgeſchäft wird gewünſch“ 
Selbſtgeſchr. Offerten n. d. Exp. d. Ztg. entgegen 


Gefunden. 


eg fl. 7505 120pfo. fl. 80 Am 12. d. Mis. iſt ein Siegelring in DE 
Roggen, 119—20pfd. fl. 540; 115pfd. fl. 522; Fleiſchergaſſe gefunden. Der Eigenthümer kann fi 


114pfd. fl. 419; 112pfd. fl. 513 pr. 4910 Zollpfd. im Criminal⸗Bureau des Polizei⸗Präſidiums melden 


